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         7Die Wall Street gewinnt bei jeder Wahl.
         
 
         Du kannst das jetzt auch.
 
         Werbeslogan der Wahlkampf-Trading-App Kalshi
 
         Estragon: I can't go on like this.
         
 
         Vladimir: That's what you think.
         
 
         Samuel Beckett, Waiting for Godot (1953)
 8[image: ] 
            Wolfgang Tillmans, »Love (hands in hair)« (1989); Abdruck mit freundlicher Genehmigung
               der Galerie Buchholz.
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            91. Ein Grinsen ohne Katze
            

         

         Die Fotografien schimmern hell, beinahe fluoreszierend. Ihr gemeinsames Thema ist
            Liebe. Auf einem Porträt mit dem Titel »Love (hands in hair)« wird der Kopf einer
            Frau mit rötlichem Haar von zwei männlichen Händen gepackt, die von außen ins Bild
            greifen. Auf »Love (hands praying)« meditiert eine Frau mit geschlossenen Augen in
            der Anonymität des Clubs. Die Menschen auf den Fotos tanzen zu Musik, die nach den
            Geräuschen der Industriemaschinen von Detroit und Manchester modelliert ist, den Zwillingsstädten
            des Techno.
         

         1989 allerdings, als die Fotos aufgenommen wurden, standen diese Maschinen still.
            Viele waren abgebaut, einige davon nach China verlagert worden. Als Hilla Becher auf
            einer Reise eine chinesische Megastadt passierte, entdeckte sie die Kopie eines Stahlwerks,
            das sie einst in Europa fotografiert hatte. Die jungen Menschen in Wolfgang Tillmans'
            Nachtlebenserie versuchen, Industrie, Politik und selbst die Geschichte einfach wegzutanzen.
         

         Zeit und Ort dieser Fotografien sind bezeichnend. Sie dokumentieren ein thatcheristisches
            London, während gleichzeitig in Berlin die Mauer bröckelt. Im Osten kollabiert der
            Staatssozialismus. Ein rigoros globalisierter Kapitalismus triumphiert. In dem Jahr,
            als der US-amerikanische Politikwissenschaftler Francis Fukuyama seinen Essay zum »Ende der
            Geschichte« publiziert, wird Tillmans' Kamera Zeugin einer Übung in bewusstem kollektivem
            Gedächtnisverlust: des Versuchs, die ideologischen Gespenster des Jahrhunderts auszutreiben.
            Tillmans selbst erinnert sich in einem Interview:
         

         10So konnte das Zusammenleben aussehen: Man verbrachte friedlich Zeit miteinander und
            genoss die Sinne. Mir schien das eine sehr greifbare und inhärent politische Angelegenheit.
            […] [P]﻿lötzlich hatten alle das Gefühl, es gäbe da dieses sehr reale Utopia und als
            könnte man diesen utopischen Traum leben.1

         Das Zeugnis des 1968 geborenen Fotografen fängt eine weitverbreitete Stimmung ein.
            Im Vorwort zu einer 1992 erschienenen Neuausgabe seiner Gesellschaft des Spektakels diagnostizierte Guy Debord, mit der »konsensbasierten Organisation des globalen Markts«
            sei die Welt nun offiziell als ein einziger, homogener Block »wiedervereinigt«.2 1994 besuchte der Führer der Nachfolgeorganisation der Kommunistischen Partei Italiens
            die Wall Street. Ihre Banken, erklärte Achille Occhetto dort sinngemäß, seien »Tempel
            der Zivilisation«.3 Die Politik, notierte ein amerikanischer Historiker über die Neunziger, »schien so
            zufriedenstellend zu laufen, dass das Land sich der dringenden Frage widmen konnte,
            ob die angebliche genitale Verwöhnung seines Präsidenten durch eine Praktikantin im
            Weißen Haus ›Sex‹ darstellte oder nicht«.4

         Ende der zehner Jahre des neuen Jahrtausends sieht Tillmans' Welt verstörend anders
            aus. Er fotografiert Flüchtlingsrouten und Proteste von Black Lives Matter (BLM). Auf seinem Instagram-Account sind EU-Fahnen und Ausschnitte von Reden auf Protestkundgebungen zu sehen. Seine Aufnahmen
            sind oft grau, monochrom, die Palette ist deutlich reduziert – ein auffälliger Kontrast
            zu den bunten Farben von 1989.
         

         Tillmans engagiert sich sogar in der Mainstream-Politik, gestaltet 2016 eine Posterreihe
            für die Remain-Kampagne, 11die sich für den Verbleib Großbritanniens in der EU einsetzt: »Kein Mensch ist eine Insel. Kein Land für sich selbst«; »Was verloren
            ist, ist für immer verloren«; »Es ist eine Frage, wo man sich zugehörig fühlt. Wir
            sind eine europäische Familie«. Als Hintergründe verträumte Küsten- und Wolkenlandschaften,
            wie aus einem Flugzeugfenster betrachtet. Aus der Entfernung wirken sie wie digital
            bearbeitete Caspar-David-Friedrich-Gemälde.
         

         Das aus dem Jahr 1989 vertraute Tableau stand auf dem Kopf: Donald Trump wurde zum
            US-Präsidenten gewählt, nachdem die Briten im selben Jahr für den Austritt aus der EU gestimmt hatten. Die Landschaften, die Tillmans vielleicht einst auf dem Flug nach
            London gesehen hatte, wurden parzelliert; überall auf dem Kontinent errichtete man
            Zäune. Tillmans' Poster für die Remain-Kampagne konnten die verlorene Welt nicht retten,
            die er kennengelernt hatte, als er in den frühen Achtzigern als Teenager in Großbritannien
            gewesen war. »Selbstverständlich hat das nicht funktioniert, wie immer«, sagte er
            resigniert.5

         Man kann Tillmans' romantische Referenzen gut verstehen. Der Fotograf wurde von einer
            Nostalgie nach der Posthistoire erfasst. Eine jahrzehntelang gehegte persönliche Utopie
            war zerbrochen, und der Künstler reagierte darauf mit einer Suche nach Analogien aus
            den Neunzigern: mit Figurationen von Empathie, Einheit, Liebe. Ein Kunstkritiker sprach
            von einer »Kunst nach dem Liberalismus«.6 In dieser Hinsicht erwies Tillmans sich als typisches Kind eines postrevolutionären
            Zeitalters. Der französische Philosoph Jean Baudrillard hatte Mitte der Achtziger
            notiert:
         

          

         Die Menschenrechte, die Dissidenz, der Antirassismus, SOS, SOS, das sind die weichen Ideologien, easy, post coitum historicum, after the orgy, zum
            Gebrauch für eine leichtlebige Ge12neration, die weder harte Ideologien noch radikale Philosophien kennt.
         

          

         Der Kontrast zum politisch aufgeladenen 20. Jahrhundert hätte drastischer nicht sein
            können. Laut Baudrillard hatte die Generation, die in den Achtzigern erwachsen wurde,
         

          

         den Altruismus, die Geselligkeit, die internationale Caritas und das individuelle
            Tremolo wiederentdeckt. Herzlichkeit, Solidarität, kosmopolitische Bewegtheit, pathetische
            Multimedia: lauter weiche Werte, die man im Nietzscheanischen, marxistisch-freudianischen
            […] Zeitalter verwarf. Diese neue Generation ist die der behüteten Kinder der Krise,
            während die vorangegangene die der verdammten Kinder der Geschichte war.7

          

         In Tillmans' Bildern von Black-Lives-Matter-Protesten hätte Baudrillard vermutlich
            dieselbe sentimentale Tendenz erkannt, eine Sehnsucht nach einer »Wiederverzauberung
            des Alltags«, die ein Kritiker schon früher im Œuvre des Fotografen entdeckt hatte.8 Obwohl dessen Kunst nun offen politisch war, hatte sie doch eine Aura des distanzierten
            Ästhetizismus. Für Propaganda-Kunst war sie merkwürdig unentschieden, wie auf halbem
            Weg stecken geblieben zwischen Romantik und Militanz.
         

         Tillmans' Ambivalenz hatte einen historischen Grund: Eine bestimmte Form der Politik
            war nach dem Crash von 2008 tatsächlich in die westliche Welt zurückgekehrt – wenn
            auch nicht unbedingt so, wie viele Kritikerinnen des entpolitisierten Zeitalters zuvor
            sich das wohl gewünscht hatten. Von dieser neuen Welle zeugten Phänomene von der Tea-Party-Bewegung
            bis zu Occupy, von Bernie Sanders bis Donald Trump. Hier war plötzlich eine Antipolitik,
            die Tillmans zwang, sich der »Zerbrechlichkeit des politischen Konsenses« 13zu stellen, »von dem sein persönliches Utopia abhing«, wie Emily Witt es im New Yorker formulierte.9

         Doch das neue Zeitalter erlebte keine integrale Wiedergeburt jener Massenpolitik,
            von der Tillmans' Partygänger 1989 befreit worden waren. Ihre Raves fanden statt,
            als sich eine Kluft zwischen dem Privaten und den öffentlichen Angelegenheiten aufgetan
            hatte. Ab 2008 zeigten sich erste Risse in dieser Ordnung, bald wurde sie von den
            unterschiedlichsten Kräften frontal angegriffen. Daraus entstanden Hybride, die sich
            überaus schwer in eine Taxonomie der politischen Formen eingliedern lassen. Die neue
            Zeit ist »politisch«, keine Frage, aber die neuen Formen der Politik überlagern und
            ergänzen die Postpolitik der neunziger und nuller Jahre auf eine merkwürdige Weise,
            wie sie das klassische Zeitalter der Demokratie nicht kannte. Wie soll man diese neue
            Ära auf den Punkt bringen?
         

         In Echtzeit unternommene Analysen sind immer riskant. Wie eine Hochgeschwindigkeitskamera
            läuft auch die Zeitgeschichte Gefahr, der Fluidität und Unbestimmtheit der Situation,
            die sie einzufangen versucht, zum Opfer zu fallen, eingefroren zwischen impressionistischen
            Details und zu großer Abstraktion. Zudem fällt es nicht leicht, eine Geschichte der
            Gegenwart zu schreiben, wenn die Gegenwart selbst so diffus geworden ist. Wo die marxistische
            Geschichtstheorie in einem Zeitalter nach der Geschichte als obsolet empfunden wurde,
            ist die sich entfaltende »Polykrise« (Adam Tooze) uns in ihren gewaltigen Dimensionen
            immer einen Schritt voraus: 10 Prozent Rückgang des BIP, 30 Prozent Jugendarbeitslosigkeit, zwei Billionen Dollar Konjunkturprogramm, 15 Millionen
            verlorene Jobs. »Geschichte« und »Politik« finden eindeutig statt – aber können wir
            überhaupt noch sagen, was diese Begriffe bedeuten?
         

         14Dieser Aufsatz wagt einen Definitionsversuch. Er tut dies mit einem neuen, potenziell
            riskanten Konzept: Hyperpolitik. Dieser Begriff soll es ermöglichen, eine Form der
            Politik zu verstehen, die auf die Massenpolitik des späten 19. und des kurzen 20. Jahrhunderts,
            die Postpolitik der »sehr langen« Neunziger und die Antipolitik der zehner Jahre gefolgt
            ist. Während er diese Form erkundet, streift der Essay angrenzende Phänomene – von
            der Technokratie über den Populismus bis hin zum millennial socialism –, um die Hyperpolitik breiter einzuordnen. Massenpolitik, Postpolitik, Antipolitik,
            Hyperpolitik – keine dieser Formen ist erschöpfend für den Zeitraum, in dem sie auftauchten;
            und natürlich gehen Periodisierungen in der Wirklichkeit nie so sauber auf wie auf
            dem Papier. Selbstverständlich gäbe es einen Berg an empirischen Studien und theoretischer
            Literatur, den man ebenfalls anführen und verarbeiten könnte. Um die zentralen Argumente
            schärfer herauszuarbeiten, wird jedoch nur ein ausgewählter Teil davon herangezogen.
            Außerdem lassen sich die Analysen wohl nur eingeschränkt über die OECD-Welt hinaus verallgemeinern. Der Begriff Hyperpolitik deutet eher auf eine Tendenz
            hin als auf einen totalisierenden Stil. Nichtsdestotrotz lautet die These, dass die
            Hyperpolitik ein Gravitationspol im Kraftfeld des 21. Jahrhunderts ist und als solcher
            eine eingehende Betrachtung verdient. Der Essay möchte einige vorläufige Schlüssel
            zur Dechiffrierung der Mobilisierung in der Gegenwart anbieten, die entsprechenden
            Phänomene lassen sich aber nur dann besser verstehen, wenn man sie in eine umfassendere
            Chronologie der politischen Formen der letzten 150 Jahre einbettet und Vergangenheit
            und Gegenwart in einem Akt der geduldigen Distanznahme aufeinander bezieht.
         

         15Die politischen Formen, mit denen sich dieses Buch befasst, lassen sich mithilfe eines
            Vierfelderschemas sortieren, das von zwei Achsen aufgespannt wird: Die eine Achse
            könnte man als die der allgemeinen Politisierung einer Gesellschaft bezeichnen; die
            andere gibt den Grad ihrer Organisiertheit und insbesondere der Institutionalisierung
            der politischen Beteiligung an. Im Zeitalter der Massenpolitik zum Beispiel war die
            Politisierung hoch; außerdem waren das gesellschaftliche und das politische Leben
            relativ stark institutionalisiert. Familiäre Bindungen spielten eine große Rolle;
            Menschen gingen regelmäßig in die Kirche, sie waren Mitglieder in Vereinen, aber auch
            in Gewerkschaften und Parteien. Diese Organisationen waren in abgrenzbaren Milieus
            verwurzelt und verfügten über halbwegs konsistente Ideologien. Entstanden ist die
            Massenpolitik zwischen 1848 und 1914, ihr Ende fällt in die Phase zwischen 1973 und
            1989, wobei sich nach 1945 ein Übergang von einer »wilden« zu einer »eingebetteten«
            Variante vollzog, als die Früchte des Nachkriegsbooms die frühere Militanz besänftigten
            und eine Aufwertung der Privatsphäre beförderten.
         

         Die Postpolitik wiederum war gekennzeichnet von einer weitgehenden Entpolitisierung:
            Die Bürger zogen sich ins Private zurück, wollten mit Politik nicht viel zu tun haben
            – und mit regelmäßiger politischer Beteiligung schon gar nicht. Der Kontext war gekennzeichnet
            vom Niedergang sogenannter intermediärer Assoziationen, Zusammenschlüssen, die zwischen
            dem Staat und der Ebene der Individuen standen. In den westlichen Ländern hatte sich
            die Postpolitik bereits in den siebziger und achtziger Jahren angedeutet, mit dem
            Mauerfall trat sie in ihr klassisches Zeitalter ein, das bis etwa 2008 andauerte.
            In zwei – ungleich lange – Halbzeiten unterteilt wurde diese Phase durch die globalisierungskritischen
            bzw. »altermondialistischen« Proteste rund um die 16Jahrtausendwende. Anti- und Hyperpolitik schließlich vollziehen sich auf je eigene
            Weise in einer Welt, die einerseits eindeutig repolitisiert ist, in der aber andererseits
            die Erosion sozialer Bindungen anhält oder sich gar weiter verschärft. Die antipolitische
            Phase setzte nach 2008 ein, als die Repolitisierung zunächst einige Teilmilieus erreichte;
            in Fortsetzung dieses Trends, vielleicht auch als Reaktion auf die antipolitischen
            Turbulenzen zieht zwischen 2016 und 2020 die Hyperpolitik herauf.
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